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Neue E
5wiſchen KAnere, Avre und Somme
Wie die Engländer das Laud verwüſten

Berlin, 4. April. Zwiſchen Anere und Avre
macht der Engländer fieberhafte Anſtrengungen,ſeine Stellungen zu halten und die Deutſchen womöglich wieder
zurückzudrängen. Da ſeine eigenen vollkommen durcheinander
geratennen Truppen hierzu nicht ausreichen, hat er auſtraliſche
und neuſeeländiſche Kontingente herangebracht und
in vorderſter Linie eingeſetzt. Vor allem aber macht er aus
giebigen Gebrauch von der franzöſiſchen Hilfe. Auch in
dem Abſchnitt zwiſchen Avre und Somme wurden Fran-
zoſen zwiſchen engliſchen Truppen eingeſchoben, um den deutſchen
Anſturm auszuhalten. Heftige Angriffe gegen die deutſche Front
bei Auvercourt und beiderſeits Mercelcave, die nach
kräftiger Artillerievorbereitung am Abend des 3. April einſetzten,
ſcheiterten unter hohen Feindverluſten. Der Engländer fährt
fort, die bisher unzerſtörten Ortſchaften hinter der jetzigen
deutſchen Front zuſammenzuſchießen. Albert, das von dem
deutſchen Feuer verhältnismäßig verſchont geblieben war, iſt nun
mehr ein Trümmerhaufen. So wird ein weiterer Land-
ſtrich durch die Engländer voller Zerſtörung und Verwüſtung ent-
gegengeführt.

Berlin, 4. April. Bei den K mpfen zwiſchen Somme und
Avre wurden auch verſchiedentlich Amerikaner, die gegen
ihren Willen in die Feuerlinie gerieten, gofangen ge
nommen. Sie gehören amerikaniſchen Pionier-Regimentern
an, die hinter der Front beim Bahn-, Brücken- oder Wegebau be-
ſchäftigt waren. Dieſe Bauabteilungen werden in der Notlage in
Abteilungen bis 30 Mann in die Schlacht geworfen.

Deutſche Rückſicht
Berlin, 4. April. (Amtlich) Der Oberſten Heeres-

leitung wurde am 3. April, mittags, bekannt, daß an dieſem Tage
in Paris die Beiſetzung des ſchweizeriſchen Lega-
tionsrates Stroehlin ſtattfindet. Sie hat daraufhin ſo
fort angeordnet, daß die Beſchießung von Paris für
dieſen Tag eingeſtellt wurde.

Dieſe Anordnung iſt in der Erwartung erfolgt, daß die
Franzoſen auch ihrerſeits die Beſchießung von Laon am
Sonnabend, den 6. April, von 11 Uhr vormittags ab für die fol
genden Stunden einſtellen werden aus Rückſicht auf die zu dieſer
Zeit ſtattfindende Beiſetzung der in einem Leichen-
begängnis durch franzöſiſche Granaten getöteten
Bürger Laons.

Luftbomben auf Paris
Paris, 4. April. (Havas.) Heute nacht überflogen zwei

Gruppen deutſcher Flugzeuge die Linien und ſchlugen
die Richtung nach Paris ein. Sie wurden durch die Kriegs-
poſten gemeldet. Das Alarmſignal wurde um 3 Uhr 9 Min. ge
geben. Unſere Abwehrbatterien eröffneten ein heftiges Feuer
gegen die Feinde, die Kehrt machen mußten. Einige Bomben
fielen in der Bannmeile nieder. Menſchenleben ſind nicht zu be
klagen. Die Sach ſchäden ſind von wenig Bedeutung. Alarm
ſchluß wurde um 4 Uhr 20 Min. gegeben.

Parts, 2. April. (Amtlich.) Außer den über der Bann-
meile gemeldeten Flugzeugen gelang es einem deutſchen Flug
zeug, Paris zu überfliegen und Vomben abzu
werfen, die jedoch keine Verluſte hervorriefen.

Die Beſchießung von Paris
Paris, 4. April. (Amtlich) Die Beſchießung der

Gegend von Paris wurde am Mittwoch fortgeſetzt. Es gab
einen Verwundeten,

Die deutſche Artillerie führt das Szepter
Berlin, 4. April. Während der augenblicklich an der

Schlachtfront herrſchenden ruhigen Zeit verhält ſich die eng
liſche Artillerie wenigertätig, als man es bisher vonihr gewohnt war. Nur ab und zu richtet ſie ein erhöhtes und
reſultatloſes Störungsfeuer gegen die neugewonnenen deutſchen
Stellungen. Eine einheitliche Feuerleitung fehlt meiſtens. Offen
ſichtlich geht die feindliche Artillerie mit der Munition ſparſam
um. Wenn auch von einem eigentlichen Mangel an engliſcher
Munition wahrſcheinlich nicht geſprochen werden kann, ſo müſſen
jedoch anſcheinend die engliſchen Truppen auf die ſeit Jahren ge-
wöhnte artilleriſtiſche Maſſenwirkung zur Zeit verzichten.

Der Grund hierfür liegt zweifellos in dem Verluſt der
ungeheuren Munitionsmengen, die die Eng-
länder bei dem überraſchend ſchnellen Vordringen der Deut
ſchen dieſen an allen Orten des Schlachtfeldes, in ihren Stel
lungen, an den Zufahrtswegen und in den großen Munitions-
depots überlaſſen mußten. Für den ge waltigen umfang
dieſer Munitionsbeute ſpricht die Tatſache, daß bisher
weder ihre Zählung noch Sammlung oder Abtransportierung
möglich war. Im Gegenſatz zu früher iſt es jetzt die deutſche
ſchwere und ſchwerſte Artillerie, die auf der

Ausdehnung der Kampffront das Szepter

Die Kämpfe um die Höhen bei Morenil
Berlin, 3. April. Wie in der Nacht vom 2. zum 3. April,

ſo hatten auch am April wiederholte feindliche Gegenſtöße die
Wiedereroberung der ſüdweſtlich Moreuil liegenden Höhen
zum Ziel. Die Angriffe wurden ſämtlich nach ſtarker Artillerie
vorbereitung angeſetzt und in dichten Maſſen vorgetragen. Unter
ſchwerſten Verluſten für den Feind ſind ſie reſtlos geſchei-
tert. Die wichtigen Bahnhöfe Compiègne und Amiens
wurden mit Erfolg beſchoſſen und mit Bomben belegt.

rfolge ſü
Freitag, 5. April

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 4. April, abends. (Amtlich.) Jn Fort

führung unſerer Angriffe ſüdlich von der
Somme wurden neue Erfolge errungen.

Zur Vergeltung für die ſeit einigen Tagen anhaltende
Beſchießung unſerer Unterkünſfte in Laon durch die Fran
zoſen haben wir Reims unter Feuer genommen.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 4. April. Amtlich wird verlautbart:
An der italieniſchen Gebirgsfront etwas

lebhafterer Feuerkampf. Der Feind ließ bei Erkundungs
vorſtößen Gefangene in unſerer Hand.

Der Chef des Generalſtabes.

ch

Clemenceaus FHriedensfühler
Eine amtliche Wiener Erklärung

Wien, 4. April. Amtlich wird verlautbart: Der k.
und k. Miniſter des Aeußern Graf Czernin hat in ſeiner
am 2. April laufendenJahres vor der Deputation des Wiener
Gemeinderates gehaltenen Rede folgendes erklärt: „Herr
Clemenceau hat einige Zeit vor Beginn der
Weſtoffenſive bei mir angefragt, ob ich zu Ver
handlungen bereit ſei, und auf welcher Baſis. Jch
habe ſofort im Einvernehmen mit Berlin geantwortet, daß
ich hierzu bereit ſei und gegenüber Frankreich kein
Friedenshindernis erblicken könne, als den
Wunſch Frankreichs nach Elſaß-Lothringen.
Es wurde aus Paris erwidert, auf dieſer Baſis ſei
nicht zu verhandeln.“

Wie „Agence Havas“ am 3. d. Mts. meldet, hat der
Herr franzöſiſche Miniſterpräſident nach Kenntnisnahme
dieſer Aeußerung des Grafen Czernin erklärt: „Graf
Czernin hat hierin gelogen.“ Dieſer Aeußerung
Herrn Clemenceaus gegenüber wird folgendes feſtgeſtellt:

Jm Auftrage des k. und k. Miniſters des Aeußern hatte
der Legationsrat i. R. Graf Nikolaus Reverterag mit
dem zu einer Unterredung mit letzterem nach der Schweiz ent
ſandten Vertrauensmann Herrn Clemenceaus,
dem dem franzöſiſchen Kriegsminiſterium zugeteilten Grafen
Armand, dortſelbſt wiederholte Beſprechungen. An-
läßlich einer am 2. Februar l. J. in Freiburg in der Schweiz
ſtattgehabten Unterredung der beiden Herren wurde die Frage
erörtert, ob und auf welcher Grundlage zwiſchen den Miniſtern
des Aeußern Oeſterreich-Ungarns und Frankreichs oder zwiſchen
offiziellen Vertretern dieſer Miniſter eine Ausſprache
über die Herbeiführung eines allgemeinen
Friedens möglich wäre.

Hierauf hat Graf Revertera nach Einholung der
Weiſungen des k. u. k. Miniſters des Aeußern in deſſen Auf-
trage dem Grafen Armand zwecks Mitteilung an Herrn
Clémenceau in den letzten Februartagen erklärt, Graf Czer-
nin ſei zu einer Ausſprache mit einem Vertreter Frankreichs
bereit und halte ein Geſpräch mit Ausſicht auf Erfolg für mög-
lich, ſobald Frankreich nur auf ſeine Eroberungsabſicht be-
treffend Elſaß-Lothringen verzichte. Den Grafen Rever-
ter a wurde hierauf im Namen Herrn Clémenceaus
erwidert, dieſer ſei nicht in der Lage, die vorgeſchlagene
Verzichtleiſtung Frankreichs auf dieſe Annexionen anzunehmen,
ſo daß eine Zuſammenkunft von Vertretern nach beider-
ſeitiger Anſicht derzeit zwecklos wäre.

Czernin und Clémenceau
Paris, 3. April. (Havas.) Die Erklärungen Czer-

nins im Wiener Gemeinderat trafen erſt heute Morgen in
Paris ein. Jn politiſchen Kreiſen bemerkt man, das Manöver
Czernins ſei ein zu offenkundiger Tänſchungsverſuch, als daß
jemand dadurch irre geführt werden könnte. Es ſei deutlich, daß
Graf Czernin zuerſt verſuche, bei den ſchon erſchöpften und ſtark
mitgenommenen Völkern der Monarchie die Entſendung der
diesmal an der franzöſiſchen Front kämpfenden Truppenverbände
zu rechtfertigen. Der zweite Zweck des Czerninſchen Manövers
ſei, den Ruf, die Leidenſchaft, Energie und Gradheit Clémenceaus
zu ſchädigen und die Volkstümlichkeit ſeiner Perſönlichkeit, welche
die Feinde ſtöre, zu vernichten. Endlich hoffe Czernin zweifellos
unter den politiſchen parlamentariſchen Parteien Frankreichs
Meinungsverſchiedenheiten zu erwecken und gleichzeitig unter den
Alliierten der Entente Mißtrauen und Zwietracht zu ſäen. Es
iſt überflüfſſig hinzuzufügen, daß die Plumpheit des Manövers
keinen Augenblick Täuſchungen aufkommen laſſe. Ueberdies ge-
nügt das energiſche Dementi Clémenceaus vollkommen, die Sache
richtig zu ſtellen und den ungeſchickten Verleumdungsverſuch an
der Wurzel abzuſchneiden.

Von den Staatsmännern der Entente ſind ſoviele
Prahlereien, Lügen und Verleumdungen ausgegangen, daß
es für uns gar keinem Zweifel unterliegt, daß Clémenceau
durch freches Lügen die Lage retten will. Es iſt anzunehmen,
daß Graf Czernin nun durch Angabe näherer Einzelheiten

den Lüaner Clémenceau feſtnageln wird
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dlich der Somme
Fernruf Amt Kurfürſt Vr. 6290.,

Die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten
Zu den bedeutſamſten, aber auch zu den ſchwierigſten

Aufgaben nach dem Kriege gehört unbeſtreitbar die Für-
ſorge für die Kriegsbeſchädigten. Man darf den Begriff
der Kriegsbeſchädigten keineswegs dahin begrenzen, daß
darunter nur die mit ſichtbaren Körperſchäden aus dem
Kriege hervorgegangenen Männer fallen; denn das wäre
eine Ungerechtigkeit, wie ſie größer nicht gedacht werden
könnte. Weit umfangreicher als die außerordentlich große
Schar von Kriegern wird die Menge derer ſein, die mit
einem dauernden inneren Leiden oder doch mit einer
ſchweren Beeinträchtigung ihres Geſundheitszuſtandes aus
dem Felde heimkehren. Zu den Kriegsbeſchädigten im
weiteren Sinne des Wortes gehören aber auch die Witwen
und Waiſen unſerer gefallenen Helden. Selbſt wenn man
über dieſen Kreis nicht hinausgeht und die Schädigungen,
die der Krieg anderweitig im Gefolge gehabt hat, aus
ſchließt, wird man zugeben müſſen, daß die künftige Für-
ſorge für die Kriegsbeſchädigten ſich auf mehrere Millionen
Menſchen erſtrecken wird. Dieſe Fürſorge darf ſich aber
nicht in kleinlichen Bahnen bewegen, ſondern muß ent-
ſprechend den Dienſten, die unſere Tapferen dem Vaterlande
und ſeiner ganzen Zukunft mit Leib und Leben geleiſtet
haben, großzügig gegliedert werden; ſie darf ſich nicht auf
die Gewährung der Leibesnotdurft beſchränken, ſondern
muß alle Eebiete des täglichen Lebens umfaſſen, ſich in der
Beſchaffung von Nahrung und Kleidung, von Arbeit und
Wohnung bekätigen. Daß dieſe Fürſorge eine Ehrenpflicht
der Geſamtheit, des Staates iſt, bedarf keiner beſonderen
Hervorhebung. Sie iſt die vornehmſte Pflicht, die der Staat
reſtlos zu erfüllen hat.

Es bedarf aber auch keiner langen Berechnung, um
klarzuſtellen, daß ungeheure Mittel zur Einlöſung dieſer
Ehrenſchuld erforderlich ſein werden. Mit Recht hat der
konſervative Abgeordnete Graf Weſtarp im Reichstage
bei der Beſprechung des deutſchruſſiſchen Friedensvertrages
darauf verwieſen, daß dieſe Laſt neben den anderen ſchweren
Laſten das ganze deutſche Volk bis zum letzten Arbeiter auf
das Aeußerſte beanſpruchen wird. Mit Recht hat die kon
ſervative Partei des Reichstages aber auch darauf hinge-
wieſen, daß der gegebene Weg zur Sicherung der Mittel für
eine umfaſſende und ausreichende Fürſorge für die Kriegs-
beſchädigten die Forderung und Erlangung einer ange
meſſenen Kriegsentſchädigung von unſeren Feinden ſei.
Der darauf hinzielende Antrag der Konſervativen iſt dem
Hauptausſchuß des Reichstages überwieſen worden. Jw
Reichstage hat er zunächſt nur die Unterſtützung der
Nationalliberalen und der Deutſchen Fraktion gefunden.
Freiſinn und Sozialdemokratie ſuchten ihn als partei-
politiſches Agitationsmittel zu verdächtigen und nannten
ihn ſogar kriegsverlängernd. Unter dieſen Umſtänden iſt
es dankenswert, daß dem Vorgehen der Konſervativen im
Reichstage Unterſtützung von anderer Seite wird. Jn der
bayeriſchen Kammer der Reichsräte hat der zum Zen-
trum zählende Graf Preyſing den Antrag geſtellt,
Bayern möge beim Bundesrat dahin wirken, daß bei den
kommenden Friedensſchlüſſen eine Kriegsentſchädigung er-
zielt werde, die in erſter Linie der Fürſorge für die Kriegs-
beſchädigten zugute kommen ſoll. Den gleichen Zweck ver-
folgen die Konſer vativen im ſächſiſchen Land-
tage mit einer an die Regierung gerichteten Anfrage, wenn
ſie auch zunächſt nur die Gewährung eines Ehrenſoldes von
300 Mark jährlich an jeden Kriegsteilnehmer ins Auge ge
faßt haben.

Wir hoffen, daß der Gedanke einer Kriegsentſchädigung
zur Sicherſtellung einer ausreichenden, umfaſſenden Für-
ſorge für die Kriegsbeſchädigten weiter ſeinen Weg macht,
trotz der Verdächtigungen in der radikal- liberalen und
ſozialdemokratiſchen Preſſe, die die Angelegenheit zu einer
Parteiſache ſtempelt. Die Millionen von Kriegsbeſchädigten
werden anders darüber denken und es den Konſervativen
Dank wiſſen, daß ſie das Fürſorgewerk auf einen Weg zu
leiten beſtrebt ſind, auf dem es nach Lage der Dinge allein
zu einem ſegensreichen Ende gebracht werden kann.

Schweden und England
Stockholm, 3. April. Wie „Allehanda“ erfährt, hat die

ſchwediſche Regierung ſämtliche Reeder des Lan
des telegraphiſch zur Beratung für Sonnabend einbe-
rufen. Es dürfte ſich dabei um das große Tonnage-
abkommen mit England handeln. Jm Zuſammen
hang hiermit teilt die genannte Zeitung mit, daß von den
Waren, die Schweden auf Grund des erſten ſogenannten
kleinen Abkommens mit England erhalten ſollte, bisher noch
nichts eingetroffen iſt. Jm Anſchluß hieran bringt „Alle-
handa“ die Meldung, daß Deutſchland für April ſeine
Kohlenausfuhr nach Schweden um ein Drittel
vworringert habe.
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Der Kampf am Holnon-Wald
22. März 1918

Aus dem Felde wird uns geſchrieben
Wieder verſchleiert Nebel das Schlachtfeld. Die Grena

diere könnten hundert Schritt am Feinde Feuer anmachen,
doch haben ſie kein trocken Holz. Daß die Feldküchen noch nicht
heran ſitnd, nimmt niemand twagiſch Die warme Suppe wird
durch Gewehrreinigen erſetzt. Hauptſache iſt, Waſſer für die
Maſchinengewehre beiſchaffen und die Patronentaſchen auf
füllen. Jm übrigen iſt der Jnfanteriſt dem Nebel wohlgeſinnt,
der hemmt die feindliche Artilleria. Der Engländer hat wäh-
rend der Nacht mit Schrapnells über den Savy-Wald geſpritzt
und ſtreut unſere Biwaks ab. Die Schrapnells puffen ganz
harmlos wie das Auspuffrohr eines Motors, die älteren Sol
daten kümmern ſich gar nicht um die leichten Geſchoſſe, gegen
die man ſich hinter einem Erdaufwurf decken kann. Sie kommen
übrigens vaſch und flach daher und vervaten, daß die engliſchen
Batterien noch recht nahe, vielleicht im Holnon-Wald, ſtehen.
Die Grenadiere ſind ordentlich beſorgt, daß Tommy ſeine Ge
ſchütze zu früh abbaut.

Die Kannonjere bei den Feldbatterien lagern dicht hinter
den Kompagnien auf der Anhöhe, ſie urteilen anders über den
Nebel. Er erſchwert die Sicht, verlangſamt das gange Geſchäft.
Der Artilleriſt iſt mehr für das weite Geſichtsfeld. Die Fahrer
haben unter unſäglichen Mühen Waſſer beigeſchleppt und
tränken die müden, fröſtelnden Pferde. Jmmerhin iſt's ein
Glück, daß die Luft nicht wie geſtern mit Gas durchſeucht iſt.
Die Daſchentücher ſtinken noch ſchauderhaft.

Gegen 9 Uhr lüftet ſich der Nebel ein wenig, er iſt über
haupt ſpüliger als am Vortage. Die jungen Ordonnangoffigiere,
die zwiſchen den Unterſtänden und der Trappe hin und her
laufen und die letzten Befehle für den neuen Angriff über-
bringen, müſſen ſich ſputen. Aber ſchließlich wimmelt das
ganze Feld bis in die vorderſte Linie von Soldaten, die ſich,
auch nachdem die Sonne durchgebrochen iſt, ſo unbekümmert w.e
auf dem Manöverfelde angeſichts des Feindes bewegen. Die
alten Stellungshkäämpfer kennen den Begriff „Deckung“ nicht
mehr.

Die Umriſſe des Holnon- Waldes entſchleiern ſich kuliſſen-
haft. Ueber den Bahndamm Quentin--Marteville dlettern noch
einzelne Gruppen der Reſervebataillone, alles ſtrebt nach vorn,
um Fühlung zu behalten, wenn's losgeht. Gegen 11 Uhr blitzt
aus dem Unterholz des Savy- Waldes das Schlagfeuer der deut
ſchen Artillerie auf. Auch ein wackerer Mörſer hat ſich in der
Mondnacht durch den Schlamm vorgearbeitet und erſchüttert den
Erdboden weithin. Gegen mittag raſen die Feldbatterien das
letzte Schnellfeuer heraus, die Jnfanteriebegleitbatterien ſtehen
ſchon mit ſtraffen Tauen hinter den Bataillonen.

Die Mittagsſonne ſtrahlt über das bpaune Foeld, das ſich
wie ein Flaſchenhals zwiſchen dem Holnon-Wald und dem Dör-
fern Savy und Etreillers in die Ebene von Beauvois ausweitet.
Man ſieht die Schützemlinien die zweite engliſche Stellung weſt
lich Sabh überſpringen, die Kompagnien folgen in Marſch-
kolowne. Wie eierſchleppende Ameiſen ſpringen die Träger mit
den leichten Maſchinengewehren und den Patvonenkäſten voraus.
Kaum wawen die Sturmbataillone in der erſten Geländeſpalte
verſchwunden, traben ſchon die erſten Batterien (letzter Schuß
heraus, ſofort Mündungskappe aufgeſtülpk) hinterher. Vom
Waldrande her pfeifen engliſche Maſchinengewehre in die un
geſchützte Flanke, einige Pferde wälgzen ſich tm den Tauen, aber
es gibt keinen Aufenthalt; das Tau wird zerſchnitten, der
Wallach aus dem Wege geſchoben, bleibt im Blatte liegen, das
Geſchütz ſetzt ſich in Galopp, um aufzuholen. Schon ſchwärmt
ein Zug vom Reſervebataillon gegen den Wald aus, der trotz
Gas und Eiſenhagel immer noch unverſchämt lebendig iſt. Der
Engländer iſt nicht mr apfer, das iſt der Franzoſe auch, er hat
vor allen Dingen hangen Abem umd wehrt ſich zäh- wie das
Gummi ſeiner prachtvollen Regenmäntel.

Die folgende Stunde malt das vielgebrauchte Wort des
Heeresberichts vom „unaurfhaltſamen Vorwärtsdringen“ mit
unerhörter Großartigkeit. Ueber dieſelbe Szene, die noch eben
von wildem Kampf erfüllt war, wälzt ſich die Maſſe zweier
Diviſionen. Anhöhen und Gehölge ſind ſchwarz von Menſchen,
aus Mulde ſchlängelt ſich eine Kolonne, wie Bäche und
Nebenflüſſe ſtreben die Züge in einen Strom zuſammen, der ſich
unaufhaltſam in die Ebene ergießt. Brigadeſtäbe und Artillerie
ſkäbe mit gelber Standarte traben voraus, auf der Höhe er
ſcheint ein Schwarm von Reitern, auf einer Lanze flattert die
vote Flagge: der Diviſionsſtab! 8Matt und wirkungslos patſchen engliſche Schrapnells in die
Flankbe der Rie lange, ohne einen eingigen der beladenen

aufzuhalten. Noch immer brüllt das Feuer der ſtehenr deutſchen Geſchütze über die letzte Grenze der
ze hinaus in den weichenden Feind. Dann ſchwanben

auch die ſchweren Geſchütze, von mächtigen Oſtpreußen gezogen,
in die Ebene herunter. Märker, Badener, Weſtphalen und
Rheinländer marſchieren Seite an Seite. Stundenlang wälzt
ſich über das eben erloſchene Hampffeld der Vormarſch. Wer
dieſes Bild ſchauen durfte, und es im Geiſte vergrößert, wer
die Edelmannſchaft des deutſchen Hoeres über die wüſten blut-
getränkten Schlachtfelder von Peronne bis Arvas vorwärts
ſtürmen fühlt, dem erblaſſen die Knabenträume von den Hoeer-
zügen Harls des Großen.

„Er“.
In der „Voſſ. Ztg.“ leſen wir:

Malzſchiebungen in Württemberg. Aus Stutt-
gart wird uns gedrahtet: „Die Süddeutſche Zeitung berichtet von
einem in Württemberg angeſtrengten Malzſchieberprozeß, der
ſeiner Begleitumſtände wegen von beſonderer Bedeutung ſcheint.
Es wurde feſtgeſtellt, daß der Malzherſteller Angele in Wart-
hauſen bei Bibevrach einen Teil der in ſeiner Eigenſchaft als
Vermittler der Reichs-Gerſte- Geſellſchaft aufgekauften Gerſte
nicht abgeliefert, ſondern ſelbſt vermälzt und zu Wucherpreiſen
nach Norddeutſchland verkauft hat. Er ſoll ferner große
Lebensmittelmengen aus Biberach nach Berlin
und zwar beſonders an Beamte der Reichs-GerſteGeſellſchaft,
u. a. auch an den Abg. Erzberger geſchickt haben.
behauptet, GErzberger habe ſein Geſuch um Anſtellung als Auf-
käufer der Geſellſchaft perſönlich unterſtützt, dafür habe er ſich
durch die Lebensmittelſendungen erkenntlich zeigen wollen.

Hierzu bemerkt die „Tägliche Rundſchau“:
Natürlich. Wenn Reſtaurateure, die wegen Höchſtpreis-

überſchreitungen und gewerbsmäßiger Uebertretung der
Markenverordnungen vor dem Strafrichter erſcheinen, Ent
laſtungszeugen brauchen, benennen ſie Herrn Erzberger.
Wer war in einem der teuerſten Hamſtoerlokale Berlins täg-
licher Stammgaſt und gab dort zu Phantaſiepreiſen ſeine
politiſchen Diners? Herr Erzberger. Wer fährt unter dem
Schutz des großen Diplomatenpaſſes mit bis zur Grenze
ihrer Tragfähigkeit vollgeſtopften Automobilen aus der
Schweiz zurück? Herr Erzberger. Er, immer er! Und das
pflanzt ſich in den Reichstag hin und ruft: „Mein Schild
iſt blank!“

Geſunken
4. April. „Maasbode“ meldet, daß der nortw 3 J n“ nach einem Zuſammenſtoß ge

funken R.

Angele-

Aus dem Königreich Polen
Warſchau, 4. April. Laut n Polski“ hat der

Warſchauer Stadtrat noch keine endgültige Ent
ſcheidung über die Kandidaten für den Staatsrat gefällt,
wozu er ſechs Mitglieder zu wählen hat. Man ſtimmte nur
der W des ehemaligen Miniſterpräſidenten Kuchar-
zewski zu.

„Gazeta Poranja“ berichtet nach Krokauer Blättern,
daß im öſterreichiſchen Okkupations gebiet
eine Spaltung in den Reihen der P. O. W. (Polniſche freie
Militär-Organiſation) bevorſtehe. Die nationalgeſinnte
Jugend ſtrebe danach, ſich den Einflüſſen der P. P. S. (Pol-
niſchen ſozialiſtiſchen Partei) zu entziehen. Es verlautet,
daß an die Spitze der nationalen Bewegung innerhalb der
P. O. W. die ehemaligen Oberſten der polniſchen Legion
Rydz-Smigly und Norwid-Neugebauer treten.

Alle Blätter teilen mit, daß der bisherige Magiſtrats-
ſchöffe Guſtav Simon, der als Vertreter der polniſchen
Liga des polniſchen Staatsweſens und anderer aktiviſtiſcher
Parteigruppen an den Berliner polniſchen Verhandlungen
teilnahm, ſein Amt im Magiſtrat niederlegt infolge der Jn
anſpruchnahme der Geſchäfte, die über den Kreis der kom-
munalen Arbeit hinausgehen und ihn zu öfteren Reiſen
zwingen.

Die Aufſtandsbewegung in Jndien
London, 3. April. Das Reuterſche Büro meldet: Nach

Mitteilung des Jndiſchen Amtes nahm die Straf-
ex pedition gegen die Marris einen befriedigenden Ver-
lauf. Jnfolge des Vordringens unſerer Truppen in das Marris
Gebiet haben die Marris ſich weiter in die Berge zurückgezogen.
Entſprechend der üblichen Taktik haben einzelne vorgeſchickte
Streifzüge widerſtandslos Dörfer, Pflanzungen, Geſchäfte ge-
plündert und Laſtkamele ſowie Vieh erbeutet. Eine ihrer ernſ
lichen Streifzüge war der Angriff auf einen Güterzug bei
Baberkach, wobei ein europäiſcher Schaffner und ſechs
Jnder getötet und drei Jnder verwundet wurden. Unter dem
fortſchreitenden Druck unſerer Truppen ſcheint der Stamm ſich
unterwerfen zu wollen. So ziemlich alle Teile des Khotran-
Stammes boten ſchon ihre bedingungsloſe Unterwerfung durch
ihren Hänuptling an.

Deutſche Flieger über Calais
„Bern, 3. April. „Matin“ meldet aus Calgis: Seit

Mitte letzter Woche wird Calais täglich von deutſchen Flie-
gern überflo gen. Auf die Stadt und das Weichbild wurden
ſehr viel Bomben abgeworfen. Dank den in der letzten
Zeit zahlreich errichteten Unterſtänden ſind Verluſte an Men-
ſchenleben nicht zu beklagen. Die deutſchen Flugzeuge haben
trotz ſchärfſter Abwehr die Stadt in den meiſten Fällen erreicht.

Der Wert der amerikaniſchen Hilfe
Berlin, 4. April. Die Meldung, daß die Amerikaner nur

regimenterweiſe zwiſchen engliſchen und franzöſiſchen Truppen
eingeſetzt werden, beweiſt, wie gering das Vertrauen der Entente
zu der amerikaniſchen Kampftüchtigkeit und Führung iſt. Während
Belgier, Portugieſen, Kolonialtruppen in eigenen größeren Ver-
bänden kämpfen, müſſen die Amerikaner lediglich als un-
ſelbſtändige Füllſel engliſcher und franzöſiſcher Ein-heiten dienen.

Clémenceau iſt ſehr befriedigt
Paris, 4. April. (Hapas.) Clémencregau, der Mitt-

woch morgen Paris verlaſſen hatte, um ſich an die Front zu be
geben, kehrte abends zurück. Er erklärte, er ſei von dieſem
newen Beſuch ſehr befriedigt.

Beiſetzungsfeierlichkeit in Paris
Paris, 3. April. Nach einer „Havas“-Meldung fand

heute hier die kirchliche Beiſetzungsfeierlichkeit
für den ſchweizeriſchen Legationsrat Stroehlin und
ſeine Gattin ſtatt, der unter anderem Präſident Poincaré
und die Präſidenten von Kammer und Senat beiwohnten.
Die Leichen werden in Begleitung des ſchweizeriſchen Ge
ſandten von Paris nach Genf gebracht.

Eine holländiſche Stimme zur Czernin-Rede
Rotterdam, 4. April. Der „Nieuwe Rott. Cour.“

ſchreibt zu der Czernin-Rede: ElſaßLothringen iſt nur einer
von vielen Namen, die man demjenigen geben kann, was in
allen Kriegen das einzige Hindernis iſt, nämlich der beider-
ſeitige Wille zum Siege. Jetzt nennt man dieſen beider-
ſeitigen Willen Elſaß-Lothringen, ein andermal nennt man
ihn die Vernichtung des Militarismus, auf der anderen
Seite einen Verteidigungskrieg. Manchmal gebraucht man
viele Namen, manchmal nur einen, aber es iſt immer das-
ſelbe gemeint. Die Entente wollte den Krieg fortſetzen,
weil ſie den Sieg wollte und ſiegen zu können glaubte. Die
Mittelmächte wollten den Krieg beenden, weil ſie
glaubten. auf Grund der militäriſchen Lage Anſprüche auf
einen vorteilhaften Frieden machen zu können und die An-
erkennung dieſer Anſprüche von den Feinden erhoffen. Ob
die Alliierten richtig ſahen, hängt von der Entſcheidung des
Kampfes ab, der noch im erſten Stadium iſt.

Die engliſchen Blätter zur Rede Czernius
Amſterdam, 4. April. Nach einer Meldung des Reuter

ſchen Büros nehmen die engliſchen Blätter gegenüber
der Rede des Grafen Czernin eine ablehnende
Haltung ein.

Graf Czernin reiſt nach Bukareſt
Wien, 4. April. Wiener Korreſp.-Büro. Der Miniſter

des Aeußern Graf Czernin begibt ſich am 6. April nach
Bukareſt zur Fortſetzung der Friedensverhandlungen.

Die Arbeiterausſchüſſe
Berlin, 4. April. Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht

eine Verordnung betreffend die Verlängerung der
Amtsdauer der für Bergwerke gewählten Sicher-
heitsmänner und Arbeiterausſchuß-Mit-
glieder.

Nahrungsmittel- Verhandlungen in Berlin
Wien, 4. April. Der Präſident des gemeinſamen Er-

nährungsausſchuſſes, Generalmajor von Landwehr,
der ungariſche Miniſter Windiſchgrätz, Präſident des
Volksernährungsamtes Dr. Paul, Sektionschef dieſes
Amtes Löwenfeld-Ruß und Rittmeiſter Kink be
geben ſich u Verhandlungen mit der deutſchen Regierung
nach Berlin.

Ein Willkommen unſeren heimtehrenden
Gefangenen!

Das deutſche Schwert hat Frieden mit Rußland ge
macht, die Rückkehr unſerer e ſtehtvor der Tür: 100 009 Soldaten und 40- bis 50 iviliſten
werden binnen kurzem, froh aufatmend, die Grenzpfähle des
Landes hinter ſich haben, in dem ſie, nach den Strapazen
und Gefahren des. Feldzuges, jahrelang die Qualen der Ge-
fangenſchaft auskoſteten. 150 000 wertvolle Glieder unſerer
deutſchen Volks gemeinſchaft werden uns wiedergeſchenkt,
lauter Männer, die in der unwirtlichen Fremde des weiten
Rußlands und Sibiriens leiden mußten, weil ſie Deutſche
waren und als ſolche ihr angeſtammtes Land gegen den
Landesfeind verteidigt haben. Jhnen gebührt der Dank der
Heimat, ihnen gebührt ein warmer, herzlicher
Empfang, der ſie bewillkommnen ſoll wie die aus
geſtreckte Hand des Vaterlandes. Was unſer Land in dieſer
ſchweren Notzeit des vierten Kriegsjahres hergeben kann,
das ſoll den Gefangenen gegeben werden. Jn den
Quarantäneſtationen, vor allem in Warſchau, ſind bequeme
Soldatenheime, wie der deutſche Krieger ſie liebt, nebſt
reichen Lagern von Liebesgaben eingerichtet. Dort finden
ſich kleine Gebrauchsgegenſtände des täglichen Lebens: Näh-
zeug, Schreibzeug, Uhren, Hoſenträger, Zahnbürſten und
allerlei Toilettenbedarf; Leſeſtoffe jeder Art, Karten- und
Schachſpiele, Rauchzeuge, Wein, Fruchtſäfte, Marmeladen,
Keks und Schokolade. Jedem Gefangenen ſpendet die
Heimat ein Paket und dazu einen Gutſchein, gegen den er
das ihm beſonders Notwendige aus dem Lager entnehmen
kann. Die ganze Heimat iſt es, die den Gefangenen
dieſen Empfang bereitet und ſo über die kurze Quarantäne-
zeit, die ſie aus geſundheitlichen Rückſichten noch durch-
zumachen haben, möglichſt leicht hinwegzuhelfen ſucht. Die
außerordentlich hohen Mittel, die dazu notwendig ſind
etwa 314 Millionen werden von der ganzen Nation auf
gebracht. Den Grundſtock legte der Kaiſer, indem er

Million Mark überwies. Das Kriegsminiſterium nebſt
den Verwaltungsausſchüſſen der Volksſpende und der Hin
denburg-Gabe bewilligte 200 000 Mark. Das Zentral-
komitee der deutſchen Vereine vom Roten Kreuz und der
Hauptvorſtand der Vaterländiſchen Frauenvereine ſtellen die

zunächſt erforderlich werdenden Mittel für die Liebesgaben
bereit. 5000 Pakete ſind bereits in Warſchau eingetroffen,
weitere 195 000 Pakete werden vorbereitet. An der Fülle
der Gaben, die unſere Gefangenen bei der Heimkehr aus der
Fremde vorfinden, ſollen und werden ſie merken, wie die
Heimat ſie liebt, der ſie in fernen Erdteilen, abgeſchnitten
von allerlei Nachrichten, ſchwer arbeitend und oft ebenſo
ſchwer leidend, unerſchütterlich die Treue hielten.

Die ruſſiſchen Eiſenbahnen
Man hat den Frieden mit der Volksrepublik der Ukraine

einen „Brotfrieden, genannt, weil er die Verſorgung der Mittel
mächte mit den Ergzeugniſſen des Landes ermöglichen ſoll. Dieſe
Verſorgung ſtößt aber auf außerordentliche Schwievigkeiten, weil
die Verkehrsverhältniſſe in dem bisherigen ruſſiſchen Reiche ſeit
Ausbruch der Revolution in eine Verfaſſung geraten ſind, daß
z. B. die Eiſenbahn ſchon ſeit dem Herbſt 1917 als planmäßig
arbeitend nicht mehr angeſehen werden kann. Wertvolle Auf-
ſchlüſſe hierüber bekommen tvir durch die Aufſätze eines ruſſiſchen
Jngenieurs, die er in einer heimatlichen Fachgeitſchrift ver
öffentlicht. Zunächſt wird der Grad der Leiſtungsfähigkeitk der
Bahnen durch das ſchnelle Anwachſen der Zahl der nicht mehr
betriebsfähigen Lokomotiven geſchildert. Am 1. November 1917
waren 21 870 Lokomotiven vorhanden, 1554 mehr als zur gleichen
Zeik des Vorjahres. Die Zahl der brauchbaren Maſchinen blieb
aber gegen 1916 um 920 Stück zurück. Wie ſchnell die Zahl der
unbrauchbaren Lokomotiven wuchs, erſieht man aus folgenden
Angaben: Am 1. Oktober 1917 waren es 3551, am 1. November
1917 ſchon 5792 und ſchon am 8. November 1917 5997 Stück. Jn
den erſten ſieben Tagen des Novembers ſind alſo nichk weniger
als 200 Maſchinen ausgefallen, eine Zahl, die vor dem 1. Oktober
1917 durchſchniktlich nur in einem ganzen Monat erreicht wurde.
Die Lokomotivenausbeſſerrug war von Auguſt bis September
nur halb ſo erfolgreich, wie in normalen Zeiten. Vom 1. Oftober
ab iſt aber mit einer Zunchme der Verſchlechterung um min
deſtens 30 v. H. zu rechnen. Wagen waren zwar veichlich, bei
nahe im Ueberfluß vorhanden, aber in völlig verwahrloſtem Zu
ſtande; z. B. waren meiſt alle Metallteile geſtohlen. Zudem wuchs
die Anarchie im Vetriebe von Tag zu Tag. Das Zugperſonal
hatte ſich eigenmächtig einen Ruhetag nach jeder Fahrt feſtgeſetzt,
für bereits zuſammengeſtellte Züge wurden abſichtlich keine
Bokomotiven geſtellt, Vorgeſetzte wurden vertrieben, Bahngebäude
und Anlagen wurden angezündet und zerſtört, ganze Züge, be
ſonders ſolche mit Lebensmitteln, vollkommen ausgeplündert.
Schließlich wurde jeglicher Verkehr auf verſchiedenen Bahnen
völlig unmöglich gemacht, da ſich überall in der Etappe und an der
Fronk, beſonders an der Nord und Weſtfront, die ſogenannte
Selbſtdemobiliſierung vollzog, die darin beſtand, daß von den die
Front verlaſſenden Soldatenmaſſen nicht nur die im Verkehr
befindlichen Züge eigenmächtig und ordnu idrig beſetzt und
überfüllt wurden, ſondern auch, daß jeder erſte beſte, leerſtehende
Zug einfach im Sturm genommen und abgelaſſen wurde. Den
Reſt gaben den Bahnen dann noch die verſchi d Beamten

zwar meiſtens untereinander heftig befehdeten, aber alle darin
einig waven, daß die bisherigen oberen Beamten ſämtlich entfernt
werden und die Verwaltung in die Hände dieſer Ausſchüſſe über
gehen müſſe. Dieſer Wechſel brachte dann ſofort den Achtſtunden
tag, für das Bureauperſonal ſogar nur den Secheſtundentag, und
derartige Mindeſtlöhne, daß bei einer Einnahme der Bahnen von
etwa eineinhalb Milliarden die Lohneröhung faſt ſieben Milliarden
aus machte

In ſolchem Zuſtande befanden ſich alſo die Eiſenbahnen, die
uns den Teil der L gniſſe der Ukraine, die nicht auf
dem Waſſerwege verſchickt werden können, zuführen ſollen. Eine
Beſſerung von innen heraus iſt bei ſo verfahrenen Verhältniſſen
nicht zu erwarten. Da werden eben unſere Verkehrstruppen mit
feſter Hand eingreifen müſſen, um möglichſt ſchnell erträgliche
Zuſtände zu ſchaffen. Getreide, das den Mittelmächten zugute
kommen kann, muß in mehr wie ausreichender vorhanden
ſein. Rußland hat durchſchnittlich in den letzten vor dem
Kriege mehrere Millionen Doppelzentner Weizen aus ſeiner
Kornkammer, der Ukraine ausgeführt, ſeit Oktober 1914 aber hat
keine Ausfuhr ſtattgefunden. Theoretiſch müſſen daher unge
heure Beſtände vorhanden ſein. Aber während einerſeits nicht
alle Vorräte den Mittelmächten erreichbar ſein werden, gehören
andererſeits die Erzählungen, die beſonders die Verbandsmächte
über die von den BVolſchewiki vernichteten Getreidemengen ver
breitet haben, in das Reich der Fabel. Unſere Eiſenbahner haben
ſchon ſchwierigere Aufgaben gelöſt, als in eine verfahrene Eiſen
bahnverwaltung Ordnung ringen. Das wird ihnen
auch in dieſem Falle gelingen, da die Eiſenbahnen Hleinrußlands
immerhin noch beſſer arbeiten als die großruſſiſchen, und die
Jahreszeit für die Bautätigkeit wie für die Getreidegusfuhr
günſtig iſt. Dami würde die Lebenshaltung der Völker der
Mittelmächte ar außerordentlich er ert und verbeſſert

werden, e nr r er Sorge überhoben, meg der

ovganiſationen und Wirtſchafts und Transportausſchüſſe, die ſich
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n e T 7Provinz Sachſen und Umgebung
ge Das Verdienſtkreuz für Kriegshilfe

t b a in Alt-Scherbitz: Anſtaltsdirektor Geheimratter e e Paſtor Herrmann und Anſtaltsiſten r. Paetz, a t ides mſpektor Amtsvorſteher Til z; in Schkeuditz Rendant der
adt- und Sparkaſſe Kindermann und Vorſteher der hieſigen

azen Filiale der Allgemeinen Deutſchen Creditanſtalt in Leipzig
Ge R icolai, Du jur. Walter Ram in und Fabrikbeſitzer Held;
ſerer Ammendorf: Getreidehändler Hohnſteck; in Rade-
enkt, well Gemeindevorſteher Junghanns.
eiten Das Eiſerne Kreuz iſt dem Sergeanten der Landwehr Otto
ttſche z re tzſch in Schkeuditz verliehen worden.
den Die RoteKreuzMedaille dritter Klaſſe haben Oberarzt

k der Sanitätsvat Dr. Groß mann und Anſtaltsarzt Dr. Bauer,
e eide in Alt-Scherbitz, erhalten.ver Das Oldenburgiſche FriedrichAuguſt Kreuz 1. und 2. Klaſſe

aus iſt dem Leutnant der Reſ. Cundius, Deutſche Grube bei
ieſer Vitterfeld, verliehen worden.
ann,
den t. Merſeburg, 4. April. Dem geſtrigen ſtädtiſchen

teme Werbeabend für die 8. Kriegsanleihe) wohnten
nebſt auch Regierungspräſident von Gersdorff und Oberregie-
nden rungsrat Boltze bei. Nach zwei Chorvorträgen ſeitens der
Näh- vereinigten Geſangvereine wies Bürgermeiſter Dr. Maſe-

d bach mit kurzen Worten auf die Bedeutung der 8. Kriegsan
m eihe und auf die Pflicht zur VPeteiligung hin. Gymnaſialober-
und ehrer Dr. Tau be ſprach dann über Deutſchlands Aufſchwung

iden, nd Zukunft“. Seine Ausführungen gipfelten in der Schluß
t die folgerung, daß Deutſchland einen ſtarken Frieden mit wirtſchaft
n er lichen Vorteilen und Raöohſtoff zuführung haben muß. Der
men Wortrag war durch Lichtbilder erläutert. Bürgermeiſter Dr.
enen Maſ ſchloß den Abend mit einem Hurvo auf das Vaterland.
täne- h. Laucha, 4. April. (Die Stadtverordneten) be

ch willigten für die Heigung der ſtädtiſchen Geſchäftsräume, der
Schulklaſſen uſw. 3 677,35 M., die bis zum Ende des Heizab-

Die ſchnittes in dieſem Jahre reichen werden. Sodanm beſchloſſen
d ſie im Anſchluß an die beſtehende Verſicherung der Schweine
auf gen Trichinen und ſonſtige Krankheiten eine erweiterte

n er ädtiſche Schweineverſicherung mit dem Zweck, durch
nebſt Impfung der angemeldetew Schweine gegen Roklauf dieſer
Hin Krankheit Einhalt zu tun. Der Entſchädigungsſatz für die Zeit
tral bom 1. April bis 30. September 1918 wird auf 78 M. für den
der Zentner feſtgeſetzt.

die K. Bitterfeld, 4. April. (Die Schützengilde) beſchloß,n Die im Sommerhalbjahr ihr fünftes Sonntagsſchießen und das
aben Königsſchießen in einfachſter Form abzuhalten. Dem Angebot
ffen wegen Ankaufs der Schützenwieſe durch den Eiſenbahnfiskus
Fülle zum Kohlenabbau, gab die Hauptverſammlung ihre Zuſtimmung.
s der Nordhauſen, 3. April. Konfirmiert) wurden am
z die diesſährigen Palmſonntage in den ſechs evangeliſchen Kirchen
itten ren unſerer Stadt 614 Kinder 319 Knaben und 295

Madchen.benſo K. Gröbern (Kreis Vitterfeld), 4. April. Schaden
feuer Jm Backhauſe des Landwirts Allner brach aus unguf-
geklärter Urſache Feuer aus. Ehe Hilfe zur Stelle war, griff
der Brand auf das Stallgebäude des Landwirts Quilitzſch über,

paine das gänzlch zerſtört wurde. Die in ihm lagernden Vorräte an
ittel Brotgetreide, Saathafer und Stroh wurden vernichtet.
Dieſe

a Kus Halle und Umgebung
daß Halle, 4. April.t 53 er Bekanntmachung über Schuhbedarfsſcheine

iſchen Auf Grund des S 3 der Beka ung des Bundesrats
ver über die Errichtung einer Reichsſtelle für Schuhverſorgung vom
r W. J rnar 1918, Reichsgeſetzblatt Seite 100, wird folgendes an

geordnet

J. 1. Schuhbedarfsſcheinpflicht. Die Ueberlaſſung der in
r g 2 dieſer Bekanntmachung begeichneten neuen Schuhwaren an

den Verbvraucher zu Eigentum oder zur Benutzung, ſowie die
Eingehung einer Verpflichtung hierzu, darf nur gegen Abgabe
r

l der
enden
mber

eines Schuhbedarfsſcheines erfolgen, ohne Unterſchied ob die
Ueberlaffung oder Verpflichtung entgeltlich oder unentgeltlich
erfolgt. Aus beſonderen Gründen, insbeſondeve 47 Zwecke der
Erprobung von Schuhwaren können guf Antrag Ausnahmen vo
der Bedarfsſcheinpflicht durch die Reichsſtelle für Schuhve
ſorgung geſtattet werden.

g. 2. Bedarfsſcheinpflichtiges Schuhwerk. Bedarfsſchein-
pflichtig iſt neues Schuhwerk, deſſen Sohle mindeſtens im Gelenk
oder in der Vorderfläche ganz aus Leder beſteht, auch wenn die
Sohle mit Sohlenſchonern oder mit Halbſohlen aus Srſatzſtoffen
(z. B. aus Holz) bewehrt iſt.

Bevor bedarfsſcheinpflichtiges, neues Schuhwerk von dem
Herſteller in den Verkehr gebracht wird, iſt es von dieſem als
ſolches durch Aurfſtempelung des Wortes „bedarfsſcheinpflichtig
auf der Sohle zu kennzeichnen.

Den Kommunalbverbänden bleibt es überlaſſen, für ihren
Bezirk auch getragenes oder aus Altmaterial hergeſtelltes
Schuhwerk, ſoweit ſolches durch die Kommunalverbände oder die
von ihnen beauftragten Stellen entgeltlich abgegeben wird, für
bedarfsſcheinpflichtig zu erklären und das Bedarfsſcheinver
fahren für dieſes Schuhwerk beſonders zu regeln

s 3. Ausfertigungsſtellen für Schuhbedarfsſcheine. Die
Schuhbedarfsſcheine werden von den gleichen Stellen aus
gefertigt, welche in den einzelnen Bezirken zatr Ausfertigung
der Bezugsſcheine der Reichsbekleidungsſtelle zuſtändig ſind.

Bei unvorhergeſehen eintretendem Bedarf, wie bei
ſtörung, Diebſtahl oder dergl., iſt ausnahmsweiſe die Aus
fertigungsſtelle des Aufenthaltsortes des Antragſtellers zur
Ausfertigung von Schuhbedarfsſcheinen berechtigt; ſie hat jedoch
in dieſem Falle der in Abſatz 1 angegebenen Ausfertigungeſtelle
von der Ausfertigung des Schuhbedarfsſcheines ſofort Nachricht
zu geben.

Die in Abſatz 1 und 2 erwähnten Ausfertigungsſtellen
dürfen keine Schuhbedarfsſcheine für Heeres- und Marine-
r das Perſonal der freiwilligen Krankenpflege und

iegsgefangene ausfertigen.
4. Ausfertigung des Schuhbedarfsſcheins. Der Schuh

bedarfsſchein wird auf die Perſon des VBedarfsſcheinberechtigten
auf deſſen Antrag ausgefertigt und darf nur von dieſem zu dem
Erwerb von Schuhwerk für den eigenen Gebrauch benutzt wer
den; der Bedarfsſchein iſt alſo nicht übertragbar. Er hat eine
Gültigkeitsdauer von 12 Monaten vom Tage der Ausfertigung
an gerechnet, iſt überall im Deutſchen Reiche gültig, gibt aber
kein Recht auf Lieferung der Ware (ſiehe S 6).

Bedarfsſcheinberechtigt iſt: 1. jeder Verbraucher, welcher
nicht mehr als ein Paar gebvrauchsfähige Schuhe oder Stiefel
beſitzt, deven Sohle mindeſtens im Gelenk oder in der Vorder-
fläche ganz aus Leder beſteht (8 2); A. jeder Verbraucher, welcher
der für ſeinen Wohnort zuſtändigen Ausfertigungsſtelle eine
Abgabebeſcheinigung übergibt, durch welche W wird,
daß er zwei Paar gebrauchsfähige Schuhe oder Stiefel der in
Ziffer 1 erwähnten Art entgeltlich oder unentgeltlich der für die
Annahme gehbrauchter Schuhe zuſtändigen Annahmeſtelle ab

geben hat; befindet ſich unter dem abgegebenem Schuhwerk
Kinderſchuhwerk (d. h. Schuhwerk bis zur Größe 35), ſo darf der
Schuhbedarfsſchein nur für Kinderſchuhwerk ausgefertigt werden.

Wer im Falle der Ziffer 1 einen Sſchein ver
langt, hat ſchriftlich wahrheitsgemäß zu verſichern, daß er nicht
mehr als ein Paar gebrauchsfähige Schuhe oder Stiefel der in
Ziffer 1 erwähnten Art beſitzt oder zur Verfügung Hat; die Ver
ſicherung iſt von der Ausfertigungsſtelle aufzubewahren. Die
Ausfertigungsſtellan ſind berechtigt, die Richtigkeit der Ver
ſicherung nachzuprüfen. Unwahre Verſicherungen be
ſtraft (ſiehe Anmerkung dieſer Bekanntmachumg).

Jm Falle der Ziffer 1 darf einer Perſon innerhalb eines
Zeitraumes von 12 Monaten nur ein Schuhbedarfsſchein erteilt
werden.

Von dieſer Beſtimmung können die Ausferti
Ausnahmen bis zur Höchſtgrenge von zwei Schuhbedarfsſ
innerhalb 12 Monaten gewähren:
a) für Perſonen, welche infolge der Eigenart ihres Berufs un

bedingt bedarfsſcheinpflichtiges Lederſchuhwerk tragen müſſen
und nicht bereits im Wege der Sonderzuteilungen (S 7) ver-
ſorgt werden.

en
n

b) für Perſonen welche durch amtesärgtliche Veſcheinigung nach
weiſen daß ſie infolge eines ichen körperlichen Leidens
auf ein weiteres Paar le inpſichtigoe, orthopädi

e) für Perſonen, welche den genau zu prüfenden Nachweis
bringen, daß das auf Grund eines Bedarfsſcheines
Schuhwerk innerhalb eines Monats nach Erwerb
ſchlechter Beſchaffenheit devart unbvauchbar
daß es nicht mehr hergeſtellt werden kann.

d) bei unvorhergeſehenen eintretendem Bedarf, wie bei Zer
ſtörung, Diebſtahl des Schuhwerks und dergl.
Die in Ziffer 2 erwähnten Abgabebeſcheinigungen werden

von den für die Annahme gebrauchten Schuhwerks bisher zu-
ſtändigen Stellen auszefertigt. Sie dürfen nur dann aus-
gefertigt werden, wenn das Scharhtwwerk Ent
ſcheidung der Annahmeſtellen noch ſo gut erhalten iſt, daß es
ohne erhebliche Jnſtandſetzungsarbeiten ſich zum Straßen
gebvauch eignet. Sohlen und Flecken gelten nicht als erhesliche
Inſtandſetzungsarbeiben. Die Entſcheidung der Annahmeſtelle
iſt endgültig. Abgabebeſcheinigungen dürfen nicht übertragen

Die Autsfertigung jedes Schuhbedarfsſcheines iſt in den bis

her auch für Schuhwavren gültigen Perſonalliſten (-Karten) ein

z 5. Form der Schuhbedarfsſcheine und Abgabebeſcheini
ungen. Für die Schuhbedarfsſcheine und beſcheini
gungen ſind die von der Reichsſtelle für orgung auf
geſtellten Muſter zu berwenden. Dieſe Muſter werden den
Kommunalverbänden zugeſandt werden. dieſem Muſter
Pegen e Adr etzabeerdand die Vord ſelbft zu be
orgen.

Bis zur Beſchaffung der neuen Vordrucke der Schuhbedarfé
ſcheine, jedoch längſtens bis zum 30. Juni 1918 dürfen die bis
herigen Vordvucke der Reichsbekleidungsſtelle verwendet werden;
die Vordruche der bisherigen Bezugsſcheine auf Schuhwaren
ſind mit der Aufſchrift zu verſehen: „Schuhbedarfsſchein der
Reichsſtelle für Schuhverſorgung, gültig innerhalb 19 Monaten
nach dem Tage der Ausfertigung.“

g 6. Verkaufspflicht der Händler. Jeder Händler, welcher
Schuhwaren feilhält, iſt verpflichtet, g rl desSchuhbedarfsſcheines bzw. das W e
ſcheines) das auf den Scheinen begei e Schuhwerk, ſo lange
er ſolches in ſeinen Beſtänden hat, höchſtens zu den feſtgeſetzten
Kleinverkaufspreiſen abzugeben. Die A darf nicht von
anderen Gegenleiſtungen als Geldleiſtungen abhängig gemacht
werden.

F 7. Umfang der Bekanntmachung. Die Beſti
dieſer Bekanntmachung finden keine Anwendung auf dasjen
Berufsſchuhwerk, welches von der Reichsſtelle für Schuhver-
ſorgung auf dem Wege der Sonderzuteil eſen wird
Für dieſes Schuhwerk gelten beſondere Vorſchriften. Dieſes
Schuhwerk iſt bei der Prüfung der Bedarfsſcheinberechtigung
nach S 4 Ziffer 1 nur dann zu berückſichtigen, wenn dies in den
beſonderen Vorſchriften angeordnet iſt.

g 8. Beibehaltung bisheriger Vorſchriften. Die von der
Reichsbekleidungsſtelle epbaſſenen i für Schuh
bezugsſcheine und die erlaſſenen Ausführungsbeſtim
mungen der Kommunalverbä finden, ſoweit nicht re un
abweichende Anordnungen getroffen ſind, bis auf weiteres ſitnun
gemäße Anwendung.

F 9. Jnkrafttretan der Bekanntmachung. Dieſe Bekannt
machung tritt am 1. April 1918 in Kvaft. Gleichzeitig verlieren
alle über den Verkehr mit Schuhwaren bisher erlaſſenen An
ordnungen und Beſtimmungen, ſoweit ſolche mit vorſtehender
Regelung in Widerſpruch ſtehen, ihre Gültigkeit anbeſchadet der
Beſtimmungen des S 8.

8 10. Uebergangsvorſchriften. Die in der Zeit bis zum

i olge
iſt,

1. April 1918 ausgefertigten Bezugsſcheine der Reichsbeklei-
dungsſtelle auf Schuhwaren bleiben für ihre bi ige Gültig-
keitsdauen, jedoch längſtens bis zum 1. Juni 10818 in ft. Iſt
ein vor dem 1. April 1918 gegen
Bezugsſchein verfallen, ohne daß ſeine
konnte, ſo kann gegen ſeine Rückgabe ein Schuhbedarfsſchein
ausgefertigt werden. Die bis zum 1. April 1918 ausgefertigten
Abgabebeſcheinigungen behalten ihre Gültigkeit.

cheinigung erteilter
erwertung erfolgen
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Ein Menſchenſchickſal, wie wir es grauenhafter undtragiſcher wohl ſelten zu hören bekommen.“ f

Mit dieſen Worten ſchloß tief ergriffen der Präſident.
Wenige Minuten danach verkündeten die Gerichtsdiener:

„Die Sitzung iſt geſchloſſen.“
Langſam entfernte ſich das Publikum. Auf allen laſtete

noch die Tragik deſſen, was ſich ſoeben vor ihren Augen ab
geſpielt hatte.

Die Damen mit Ralf, Seebald und Helmſtedt ſtanden
noch ſprechend zuſammen. Da nahte ſich der Unterſuchungs
richter und bat Helmſtedt, ihn vorzuſtellen.

„Herr Cooper, eſtatten Sie mir, Jhnen die Hand zu
drücken und Jhuen Glück zu wünſchen. Ich freue mich, daß
ich mich ſo gründlich geirrt habe.“

Ralf gab ihm freimütig die Hand und ſchüttelte ſie

Nun ſagen Sie mir nur, lieber Helmſtedt, wie habenSie das gemaht du
mein verehrter Herr Unterſuchungsrichter, das will

ich Jhnen gern erzählen, wenn Sie mit uns kommen und
in traulichem Kreiſe bei meiner lieben Frau Kapitän Schuſter
zu Abend eſſen und ein Glas Wein genießen wollen. Hier
u n Korridor kann ich Jhnen das nicht alles auseinander

Wenn Sie geſtatten, gnädige Frau, bin ich um achtuhr bei Jhnen gnävige r 4 um a
Zehntes Kapitel.

Man war aufgeſtanden. Alle begaben ſich in das Wohn
h wo Kaffee und Liköre ſerviert wurden. Ralf und

ily ließen fich garnicht mehr los. Die Se des lieben
Kindes kannte keine Grenzen. Mit einem Schlage waren alle
ung Sorgen verflogen und die ſtrahlenden Sonne einer

Mläcklichen Zukunft vergoldete alles. Ralf ſchaute ſich noch
mmer etwas erſtaunt um. Die lange Haft hatte ihn ſo an

Alſſein gewöhnt, daß er zu träumen glaubte, wenn er ſich
n dem traulichen Kreiſe umſchaute und voll Entzücken die
dand ſeiner geliebten Lilly drücte.

aud meinte, mit den Beiden ſei es nicht zum Aushalten,
verliebt zu ſein fände ſie furchtbar. Hehnſtedt und Jrma

paren ganz anders. Sie hielten ſich viel mehr zurück und
ſich nur gelegentlich einen Blick zu oder drückten ſich

Hand. Man hatte Brüderſchaft getrunken und der
nterſuchungsrichter hatte das ſchreckliche Gefühl, daß er

recht zur falſchen Zeit gekommen war. Er konnte ja
daß hier gerade ein Familienfeſt gefeiert wurde.
ihm die Verlegenheit wohl an und beruhigte ihn

W Jan nggeſellen ſei es gerade gut zuwie glüglich die da nie rer on

Als alle um den runden Sofatiſch herumſaßen, Zigarren
und Zigaretten brannten, da erinnerte Volmer Dr. Helmſtedt
an ſein Verſprechen.

„Nun, lieber Helmſtedt, nun müſſen Sie aber auch Jhr
Wort halten und uns erzählen, wie Sie dieſen merkwürdigen
Kriminalfall aufgeklärt haben.“

„Ja, wenn es die Damen geſtatten, will ich Sie gern
einen Einblick in meine Methode tun laſſen.“

„Bitte, Erich!“
„Ach ja, bitte!“
„Sprich nicht ſo ſchnell, Doktor,“ bat Maud, „ich ver

ſtehe ſonſt nicht alles.“
„Als ich am erſten Mai mittags den Bericht über den

Mord in der Platanenallee im Mittagsblatt las, hatte ich gleich
das Gefühl, es müſſe ſich um etwas ganz beſonderes handeln.
Es fiel mir ſchon auf, daß der Mord in den Vormittagsſtunden
ausgeführt war, denn erfahrungsgemäß iſt das für Morde eine
ungewöhnliche Zeit. Das zweite Auffallende war das Opfer.
Jch kannte den alten Herrn gut, hatte ich doch Jahre hindurch
in ſeinem gaſtlichen Hauſe verkehrt. Seine Güte, ſeine Liebens-
würdigkeit und Hilfsbereitſchaft hatten ihm nur Freunde
erworben. Jch konnte mir nicht denken, daß er Feinde hatte,

und ſo mußten es ganz eigene Motive ſein, die den Mörder die
Waffe in die Hand drückten. Jch war ſchon drauf und dran,
mich freiwillig mit dem Fall zu beſchäftigen, da kam Lilly und
bat mich um meine Hilfe. Jnnerlich freute ich mich über dieſe
Bitte deshalb ſo, weil ſie mir die Berechtigung gab, den Fall
zu bearbeiten, was mir ſonſt vielleicht als Aufdringlichkeit oder
Wichtigtuerei hätte ausgelegt werden können.

Als ich in der Villa erſchien, war die Polizei mit ihren
Nachforſchungen ſchon derartig weit auf einer Spur vor-
gegangen, daß ich ſofort die Nutzloſigkeit erkannte, gegen dieſen
offenbaren Jrrtum irgend etwas zu unternehmen. Ich äußerte
war Zweifel, aber man glaubte mir natürlich nicht, wie ich55 auch garnicht anders erwartet hatte.

Jch mußte zugeben, daß die aufgefundenen Jndizien für
den oberflächlichen Beobachter ſehr Ralf ſprachen, aber
es war zu einfach, zu klar für meine Begriffe.

Zunächſt die Mordwaffe. Der mexikaniſche Dolch hatte
Ralf gehört und war von ihm dem Onkel geſchenkt worden.
Es war doch recht dumm und ſinnlos, gerade dies frühere Be
ſitztum als Mordwaffe zu benützen. Das mußte doch mit
Notwendigkeit den Mörder verraten. Für ſo dumm konnte ich
den Mörder nicht halten und das ſcheinbar belaſtende Moment,
daß Ralf dieſer Dolch gehört hatte, wurde für mich zu einem
entlaſtenden. Aber ich ſah noch mehr aus der Waffe. Jch
ſagte mir, wenn einer einen Mord begehen will, ſo wird er
er doch alles vermeiden, was auffällt, was auf eine Spur
führen könnte, oder aber er verfolgt die Abſicht, auf eine
falſche Spur zu leiten. Eine ſo auffallende Waffe, wie dieſer
reich eingelegie Dolch, den es vielleicht in ganz Berlin zum
zweitenmal nicht gibt, iſt die ungeeignetſte, um einen Mord aus
zuführen. Wird ſie aber benutzt, ſo gibt es dafür nur zwei
Erklärungen Entweder hatte der Mörder nichts anderes zur

Hand, oder er wollte den Verdacht auf den füheren Beſitzer
der Waffe lenken. Die erſtere Erklärung konnte ich ausſchalten,
denn wir leben in einer Großſtadt und einer, der einen Mord
begehen will, kann ſich leicht eine geeignete Waffe beſchaffen.
Blieb nur die zweite rn und wie ich mit dieſer recht
hatte, beweiſt das Geſtändnis des Mörders. Alſo gerade der
Umſtand, der die Berufspolizei auf Ralf als Mörder hinwies,
brachte mir die Ueberzeugung bei, daß Ralf der Mörder nicht
ſein konnte. Damit fiel für mich auch die belaſtende Bedeutung
des angefangenen Briefes fort.

Es waren aber noch andere Umſtände, die gegen die
Theorie der Polizei ſprachen. W die Fußſpuren, die
im Garten auf dem friſch geharkten Beet gefunden wurden.
Daß ſie von Ralf herrührten unterlag gar keinem Zweifel.
Die Polizei hatte ſich die Sache ſo gut zurechtgelegt. Der
Mörder hat vermeiden wollen, auf den noch feuchten gelben
Kies zu treten und hat es vorgezogen, auf das weiche Beet
zu treten. Das klingt zunächſt ganz pauſibel, iſt aber in
Wahrheit furchtbar dumm. Erſtens wird doch jeder Verbrecher
vermeiden, eine leicht erkennbare Viſitenkarte in Form von
Stiefelabdrücken zurückzulaſſen, zumal dann, wenn man ſo
außergewöhnlich breite und hierzulande nicht übliche Stiefel
trägt, zweitens aber nützte dem Mörder das Betreten des
Beetes deshalb nichts, weil das Beet nicht bis zur Veranda-
treppe reicht, ſondern er dann noch einen Weg von drei
Metern über den gefürchteten Kies machen mußte. Jch ſah
ſofort, daß die Fußſpuren unmöglich die des Mörders ſein
konnten wieder eine Beobachtung, die gegen den Verdacht der
Polizei ſprach.

Als ich das Arbeitszimmer unterſuchte, durch das der
Mörder ja gekommen ſein ſollte, da entdeckte ich, genau wiedie Polizei, Spuren des gelben Gartenkieſes auf dem Tep-
pich des Zimmers, aber ich entdeckte noch mehr, daß nämlich
dieſe Spuren nur bis zur Mitte des Zimmers reichten, nicht
aber in die Bibliothek hinein führten. Jch habe ſeinerzeit den
tüchtigen Kriminalkommiſſar Wendler darauf aufmerkſam ge
macht, daß dieſe Spuren eine Beſouderheit aufwieſen, aber er
hat ſie nicht gefunden. Die Spuren vom Gartenkies konnten
von dem alten Herrn nicht herrühren, denn dieſer hatte in
ſeiner Ordnungsliebe die Angewohnheit, nur mit Gummiſchuhen
in den Garten zu gehen und dieſe dann auf der Veranda ab
zulegen. Sie ſtammten alſo von Ralf, der ja am Morgen
des erſten Mai vom Garten aus ſeinen Onkel beſucht hatte.

Als ich die Bibliothek betrat und mir die Situation klar
machte, kam ich zu dem unabweislichen Schluß, das der Mörder
nicht von dem Arbeitszimmer aus gekommen ſein konnte. Die
Gründe find folgende: die Bibliothek iſt, wie Sie alle wiſſen,
ein ſchmaler Raum, der ſein Licht nur von der Tür des
Arbeitszimmers und Laboratoriums aus erhält, ein Durchgangszimmer, wenn man ſo will. Ribbentrop ſaß mit dem Muden

der Laboratoriumstür zu, mit dem Geſicht zum Arbeitszimmergewendet und ſchrieb. Hede Perſon, die vom Ardeitszimmer
aus die Bibliothek betrat, mußte dieſe verduntein,
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Kummer 172. Jahrgang 211. Halleſche Zeikung, Landeszeikung für die Provinz Sachſen, für Anhalt und Thüringen Freitag, den 5. April 1918
Anmerkungs: De 5 der Bundesratsverordnung über die

chsſtelle ür Schuh verſorgung vom38. Februar 1918 wird mit e bis zu einem Jahr und
Geldſtrafe Gis zu 16 000 M. oder mit einer dieſer Strafen be

wer den vorſtehenden Beſtimmungen wir Bekannt
über die Schuhbedarfsſcheine

N der Geldſtrafe dann auf Eingiehung der Gegenſtände
erkannt auf welche ſich die ſtrafbare Handlung begeeht,
ohne Unterſchied, ob ſie dem Täter gehören oder nicht.

Berlin, 5063, den 27. März 1918.
Reichsſtelle für Schuhverſorgung.

Der Vorſtand. Wallerſtein. Dr. Gümbel.

Metalle heraus!
Freund und Feind ſind ſich darüber einig, daß im Weltkriege

mit einem getwaltigen, alle bisherigen Begriffe überſteigenden
Aufwand von Geſchützen und oſſen, mit einem ungeheuer-
lich ſtarken Aufwand von Flugzeugen und ſonſtigen Kriegs
maſchinen gekämpft wird. Die deutſche Kriegfüh hat es
verſtanden, immer aufs neue große ſtrategiſche Gedanken
ſetzen und dadurch unſere Waffen zum Siege zu führen. Aber
ohne rieſige Mengen von Material aller Art geht es natürlich
nicht. Die neue Taktik der beweglichen Defenſive, die uns ſo
viele Menſchenleben erhalten hat, hat umſo größere Mengen
von chützen und Maſchinengewehren erfordert. Noch größer
iſt der Bedarf an Geſchoſſen bei der jetzigen Offenſive. Wenn
unſere Heeresberichte wiederum von verhätlnismäßig geringen
Menſchenverluſten berichten, ſo verdanken wir das der Ar-
tillerie-Vorbereitung, d. h. einem gewaltigen Materialeinſatz.

Der gute Freunb, der fern vom Schuß den Entente
heeren darrch Lieferung von Waffen und Munition ſchon ſeit
Jahren überreichlich geholfen hat, iſt für uns nech vorhanden.
Von den alten Rohſtoffquellen des Friedens find wir durch die
völkerrechtswidrige Seepolitik Englands abgeſchnitten. Was
wir an Material brauchen, müſſen wir aus eigenem hervor
bringen.

Gewaltiges iſt da in der Erſchließung neuer Erzeugungs
ſtätten geleiſtet worden, und viele Rohſtoffe, de im Frieden als
unentbehrlich galten, haben im Kriege in ausreichender Menge
einen Erſatz finden können. Damit allein kämen wir jedoch
nicht aus; erfordert es doch ſtets längere 2.it bis der Plan, ein
Bergwerk aufzuſchließer, oder eine Fabrik zu errichren, wirklich
durchgeführt und in die Tat umgeſetzt werden kann. Da bleibt
nichts anderes übrig, als die im Lande noch reichlich vorhandenen
Rohſtoffreſerven reſtlos in Anſpruch zu nehmen. Jn alle Winkel
muß hineingeleuchtet werden, auch wenn es dem Einzelnen Un
bequemlichkeiten verurſacht, ihn von lieb gewordenen Gegen-

inrichtungen ſich zu gewöhnen
ingt. Die Menſchenleben, die wir draußen im Felde dank

federleicht abwiege Wer dieſen Zſammenhang klar e hat, wird ſicherlich W aus

ferLegierungen, aus Nickel und Nickel-Legierungen, aus
Aluminium und Zinn die Enteignung ausgeſprochen hat, auf
verſtändnisvolle Befolgung i unſerer Bevölkerung rechneſ.
Sie ſchließt an die früheren Maßnahmen der Beſchlagnahme an,
rer aber unmittelbar das Eigentum an all dieſen Gegen
känden

nen tergriffen, Fenſter u ſowie Türklinkenaus Kupferlegierungen je 6 M, bei allen übrigen Gegenſtänden
aus Kupferlegierungen (Meſfing, Rotguß uſtw.) 5 M., bei Nickel
ſachen 14 M., bei Nickellegierungen 8 M., bei Auminiaum 12 M.

und bei M. pMüſſen die enteigneten de erſt ausgebaut werden,
und kann dieſer Ausbau vom Beſitzer ſelbſt herbeigeführt wer
den, ſo tritt der Kommunalverband dafür ein, bei ihm iſt der
Ausbanu beantragen. Die Grſatzbeſchaffung muß hierbei aufdas Denthar geringſte Maß und auf die unbedingt notwendigen

Fälle beſchränkt werden; dürfen wir doch nicht mehr Menſchen
und Rohſtoffe in der Heimat verwenden, d. h. dem Heer ent
ziehen, als für die Durchführung unſeres Lebens und unſerer
Kriegswirtſchaft unerläſſig iſt. Gewohnheiten des Friedens
lebens und der Friedenswirtſchaft können in ſolchem Kampfe
keine Berückſichtigung finden.

Die Kontrolle über die Durchführung der Enteignung mißß
ſcharf ſein. Jeder Verſtoß zieht Beſtrafung nach ſich. Es
empfiehlt ſich daher, nicht erſt den Schutzmann oder das kon
trollicerende Militärkommando abzuwarten. Beſonders ſei
darauf hingewieſen, daß die Kommunalverbände bererhtigt ſind,
re r jetzt enteigneten Gegenſtände vomisherigen zu verlangen.

Außer den vielerlei Gegenſtänden, die in der Bekannd
machung aufgeführt ſind, können andere Geräte aus den gleichen
Metallen (Kupfer, Nickel, Aluminium, Zinn) freiwillig ab
geliefert werden. Auch hierfür bietet die Höhe der Entſchöcdigung
einen genügenden Erſatz. Der Anveigz ſollte in dem Gefühl
liegen, durch die freiwillige Abgabe zur Vergrößerung unſerer
Waffen und Munitionsherſtellung gur Erſparung von Men
ſchenleben beizutragen.

Der Entwurf der Bundesratsverordnung über die Rege-
lung des Fremdenverkehrs im Sommer 1918 iſt nunmehr bei dem
bayeriſchen Staatsminiſteriuun des Jnnern eingegangen. Die
bayeriſche Regierung hat beveits i Anträge beim Kriegs
ernährungsamt geſtellt, um bei Jnkrafttreten der Verordnung
ſofort die nötigen Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen zu können.
Die Anträge des Stagatsminiſteriums des Jnnern gehen von dem
Geſichtspunkt aus, daß mit Rückſicht auf die immer größer werdende Zahl der Erhohungsbedirſtigen einerſeits und mit Rück

ſicht auf die in Fremdenbetrieben angelegten Werte anderſeits
der Fremdenverkehr nicht weiter als unbedingt
notwendig zu beſchränken iſt. Jm Laufe dieſer
findet in Stuttgart eine er der ſüddeutſchen Bundes
ſtaaten ſtatt, um den Fremdenverkehr möglichſt einheitlich zu

Das preußiſche Wohnungsgeſetz iſt nach der Verabſchiedung
durch den Landtag vom König im Großen uartier unter
dem 28. März 1918 vollzogen, in der Preußi Geſetzſammlung
jetzt veröf icht worden und am 1. April in Tee ge
treten. Damit iſt der Boden für eine ſtärkere Tätigkeit des
Staates und der Gemeinden auf dem Gebiete der Wohnungs-
fürſorge und Wohnungsherſtellung bereitet. Das Geſetz bringt
zunächſt für die Erſchließung von Baugelände mehrere neue zweck
mäßige Beſtimmungen und Aenderungen zum Baufluchtlinien-
geſetz von 1875, die es ermöglichen. daß auch Gartenanlagen,
Spiel- und Erholungsplätze durch Fluchtlinien dauernd feſtgelegt
werden können, was bisher nicht der Fall war. Beſondere Rück
ſicht wird auf das Bedürfnis an Klein und Mittelwohnungen
genommen, für die Ausnahmen vom Bauverbote erteilt werden
können. nannte kommunale Bauverbot“ iſt durch das
Seſetz feſtge worden. Die „lex Adickes“ über die Umlegung

von Grundſtücken kann einfach durch Ortsſtatut in einer Gemeinde
eingeführt werden. Für die des Bedürfniſſes an
Klein und Mit n, für die Geſundung von Bauvierteln,

Boden bis zum 81. Dezember 1926 enteignet werden. Das preu
ßiſche Wohnungsgeſetz bringt ferner neue baupolizeiliche Vor
rig und immungen über die Benutzung der Gebäude.

Wohnungsaufſicht und die Errichtung eines Woh
nungsamtes wird den Gemeinden mit mehr als 100 000 Ein

Pflicht gemacht. Schließlich legt das Geſetz feſt, daß
der Staatsregierung zur Förderung der gemeinnützigen Bau
tätigkeit 20 Millionen zur Verfügung geſtellt werden, die zur
Beteiligung des Staates mit Stammein bei gemeinnützigen
Bauveveinigungen zu verwenden ſind.

Die Rote KreuzMedaille 2. Klaſſe wurde der Diakoniſſe
Elsbeth Rumpf verliehen; die 3. Klaſſe erhielten die Schweſtern
Margarete Koelle, Elly Meyer und Jda Tornau, ſämt
lich am hieſigen Lazarett tätig.

Gefunden verloren. In der Zeit vom 16. bis 31. März
1918 ſind nachſtehende Gegenſtände als gefunden bei der Polizei
verwaltung a oder angemeldet worden: 5 Geldtäſchchen
mit Jnhalt, 1 ſilberne Broſche, 1 Perltaſche mit Jnhalt, 1 goldn.
Ring, 1 Hornklemmer, 1 Federtaſche mit Jnhalt, 2 Stearinlichte,
1 Karton mit Bekleidungsſtücken, 1 Ruckſack, 1 ſchwarzer, mittel
großer Hund, 2 Handwagen, 1 Lederkoffer. Jn derſelben Zeit
wurden als verloren gemeldet: 100 Stück Zuckermarken, 1 Trau
ring, 1 Manſchette m. Knopf, 1 Okular zum Mikroſkop, 1 goldn.
Damenuhr m. ſchw. Riemen, 1 goldm. Ring, 1 ſchw. ſeidner Regen
ſchirm, 1 br. Geldtäſchchen m. Jnh., 1 ſchw. Geldtäſchchen m. Jnh,
2 italieniſche Wertpapiere zu je 500 Franc, 1 grünes Ledergeld-
täſchchen m, Jnh.. 1 ſchw. Handtaſche m. Geldtäſchchen u. Jnh.,
1 ſchw. Geldtäſchchen m. Jnh., 1 rote Ledermappe m. Jnh., 2 ſchw.
Geldtäſchchen m. Jnh., 1 rotes Geldtäſchchen m. Jnh., 1 Brille im
Futteral, 1 Jltiskragen m. Krimmer, 1 ſilb. Uhr, 1 br. Dackel,
1 br. Mappe m. 500 Kriegsanleiheſcheinen, 1 ſchw. Handtaſche m.
Geldtäſchchen m. Jnh. 1 Ledertäſchchen m. Jnh., ſämtliche Lebens-
mittelmarken für zwei Perſonen, 1 gold. Medaillon m. Herren
bildnis, 1 ſilb. Münzenarmband, 1 Trauring, 1 Medaillon,
Kriegsmünze, 1 grüne Joppe m. Papieren, 1 goldn. Uhr m.
Kette, 1 br. Ledergeldtäſchchen m. Jnh., 1 Braunfuchspelz, 1 ſchw.
Spitzenſchal, 1 Griesfuchs-Garnitur, 1 goldm. Uhr in gelbem
Lederarmband, 1 ſilb. Broſche im Etui, 1 lederne Brieftaſche m.
Jnh., 1 Perlbeutel m. Geldtäſchchen m. Jnh., 1 br. Lederbrief
taſche m. Jnh., 1 ſilb. Bleiſtift m. bl. Stein, 1 ſchw. Geldtäſchchen
m. Jnh. 1 ſchott. Schäferhund, 1 dunkelbl. Handtaſche m. Geld
täſchchen m. Jnh., 1 ſchw. Brieftaſche m Jnh., 1 br. Dackel, 1 golon.
Broſche, 1 ſchw. Mappe m. fämtl. Lebensmittelmarken, 1 ſchw.
Geldtäſchchen m. Jnh, 2 zuſammengebundene Schlüſſel, 1 goldn.
Damenuhr in br. Lederarmband, 1 ſchw. Geldtäſchchen m. Jnh.,
1 ſchw. Ledergeldtäſchcher m. Jnh,, 1 Sammetpompadour m.
Geldtäſchchen m Jnh. Die unbekannten Eigentümer der als
gefunden bezeichneten Gegenſtände, werden aufgefordert, ihre
Rechte innerhalb von 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbüro,
Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 100, geltend zu machen. Die nicht
zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung
cher an den Finder abgegeben werden.

Geſtohlen wurden in der Zeit vom 10.--13. März 1918:
1 Paar Herrenſchnürſtiefel gus ſchwarzem Lackleder; 1 Gehrock
und Weſte aus ſchwarzem Tuch mit Firma „F. Böttger, Große
Ulrichſtraße 42“; 1 Frack aus ſchwarzem Tuch mit derſelben
Firma; 1 weißſeidene Weſte; 1 Weſte aus weißem Waſchſtoff;
1 Gürtelweſte; 1 Herren-Lodenumhang; 1 Herrenulſter aus grau
und ſchwarzgeſtreiftem Stoff mit der Firma „Endepols Dunker,
Halle a. S.“; 1 weißlein. Herrenjackett; 6 ſeidene Selbſtbinder
verſchiedener Farben; je 2 Paar weiße und ſchwarze Herren
Glacehandſchuhe; 1 graue Reiſemütze; 2 Kragenſchoner, weiß
und lila; 2 kleine ſchwarzſeidn. Schlipſe; 2 weiße Batiſtſchlipſe;
1 Paar Damen-Knopfſtiefel aus ſchwarzem Lackleder mit Stoff
einſatz, Marke „Herz“; 1 Paar Damen-Halbſchnürſchuhe aus
weißem Wildleder; 1 Damenkleid aus ſchwarzwollenem Stoff;
1 rock aus roſaem waſchbaren Stoff; 1 weißſeid.Brautkleid mit langer Schleppe, garnierk mit Spitze; 1 halb-
fertiges Unterkleid aus roſger Seide mit hellblauer Voileüber
bluſe mit ſchwarzem Samtband und echtem Filetſtoff garniert;
1 weißer Unterrock, hochelegant mit Klöppeleinſatz und Stickerei;
6 Unterröcke, darunker 4 weiße garrierte, 1 aus weißem Pickee
und 1 aus blau- und ſchwarzgeſtreiftem Satiw; 8 bunte Küchen
ſchürzen mit Aermeln; 6 bunte Trägerſchürzew; 9 weiße Tee-
ſchürzen; 2 große weiße Mädchenſchürzen, geg. „F. B.“; 1 Paar
weiße DamenGlaceehandſchuhe; 1 Paar gelbe däniſche
Damenhandſchuhe; 1 gelblicher Spitzenkragen; 1 ſchwarze Damen
bademütze; 2 weiße Nachtjacken aus gemuſtertem Stoff, gez. rot
„F. B.“; 3 weiße Fyiſierjacken, davon eine aus Batiſt mit Einſatz,
eine mit roten Börtchen beſetzt und eine mik Stickerei urd Ein
ſatz; 6 elegante weiße Untertaillen mik Stickerei und Einſatz;
5 Damennachthemden, eins aus Battiſt mit Stickerei und Einſatz,
1 mit Madeiva-Handſtickerei und 3 einfachere; 7 Damentaghemen,
1 aus aus Batiſt mit Einſatz und Stickerei und 6 mit Madeira-
Handſtickerei; 5 DamenBeinkleider, 1 aus Battiſt mit Stickerei
und Eirrſatz und 4 mit Madeiva-Handſtickerei; 12 weißleine
Taſchentücher; 12 weiße Taſchentücher mit bunter Kante; 18
weiße Taſchentücher mit Spitzen und Handſtickereiverzierung;
3 Paar weiße Damen-Florſtrümpfe; 9 Paar Damenſtrümpfe,
ſchwarze, davon 3 Paar aus Wolle und 6 Paar aus Baumwolle
5 weiße Frottierhandtücher; 3 Plättbrettbezüge; 12 weiße Hand-
tücher m. bunt. Kante; 10 graugemuſterte Küchenhandtücher, ſämt
liche Wäſche iſt weiß und rot und 12 Taſchentücher bunt gez.
„F. B.“; 9 Herren-Trikokunterhemdenn; 6 leichte Herrenunter-
hoſen; 1 neue wollene Herven-Unterhoſe; 22 Dizd. weiße Ober-
hemden; 3 weiße Herren-Nachthemden mit roten Börtchen;
18 Paar wollene Herrenſocken, ſämtliche Herrenwäſche gez.
„F. K.“; 6 bunte Oberhemden; 12 Paar weiße Manſchekten;
6 weiße Herrenſtehkragen; 1 Molton-Tiſchunterlage, weiß und
brau, 1,50 Meter lang; 1 desgl., gemuſtert, 2,25 Meter lang;
1 rote Zamella-Steppdecke, gez. rot „F. B.“; 1 rote Satin-Stepp-
decke, gez. rot „F. B.“; 1 Handtaſche aus braurem Krokodilleder;
2 Meter Künſtlerfeide zur Bluſe, ſchwarz- weiß gemuſtert; 1
weißer Reiher; 1 große weiße Straußfeder; 1 olivgrüne Pleu-
reuſe; 2 Stück Einſatz, je 419) Meter lang; 1 Kleiderbürſte in
Tarſohandavbeit

Kriegsbilder der Halleſchen Zeitung. Folgende Bilder
e von Donnerstag, den 4. April ab in unſerer Geſchäfts
telle zum Aushang: Aus der Ukraine (ukrainiſches Panzer-

automobil auf einer Fahrt durch Kiew.) Aus Livland (Raſt
deutſcher Truppen am Ufer des Peipus-Sees). Deutſche
Truppen in Kiew (Blick auf Kiew und die Ufer des
Dnjeſtr.

ClIIQDòd.» ddxr

Die Arbeiten zur Frühjahrsbeſtellung ſind in der Um-
gebung günſtig dorgeſchritten, beſonderen Wert legt man auch

Gemüſe und Bohnen. Die Saaten zeigen einen guten
tand.

Landwirtſchaftliches
Landwirtſchaftliches aus Thüringen

Jn erfreulicher Weiſe hat ſich im Herzogtum Gotha der
Flachs bau weiter ausgedehnt. Während im Jahre 1916 gegen
30 Hektar an t wurden, waren es 1917 bereits 150 Hektar
und für 1918 ſind bis jetzt ſchon 260 Hektar gemeldet worden. Jm
vergangenen Jahre vermittelte die Landwirtſchaftskammer 22 250
Kilogramm Leinſagat; 1918 bis heute 34 442 Kilo an 92 von 165
Gemeinden. Die Leinſaat wird nur gegen Anbauberträge ge
liefert und koſtet gegenwärtig 74 Mk. für 100 Kilogramm. Um
m Herzogtum Gotha die Schafz ucht zu heben, ſind Mittel

7 Gewährung von Beihilfen zu den Ankaufskoſten von Zucht
öcken und zur Prämiierung derſelben zur Verfügung geſtellt wor

den. Als Zuchtrichtung für Schafe empfiehlt die Landwirtſchafts
kammer in erſter Linie das Württemberger Baſtardſchaf. Um
die Rentabilität der Schafzucht zu Wrern
eine gemeinſame Wollverwertung ein. Der dieGothaer Landwirt

ſchaftskammer es, bis jetzt 980 arbeitsverwendungsfähige
Pferde und Fohlen zugeteilt zu erhalten. Das Material war im

und ganzen gut; befanden ſich auch minderwertigeiere darunter. Von Erſatztruppenteilen zur Verfügung geſtellt
Leihpferde konnten 185 vermittelt werden. Jn der Generalver.
ammlung des Vereinsausſchuſſes der r rel wurde der Antrag geſtellt, ſofort die Wälder öffnen zy

laſſen, damit Laubſtreu abgefahren werden könne und das Vieſ
ſich im Walde durchfüttern könne. Die Bitte wird erfüllt.

Börſen- und Handelsteil n
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 4. April. Jm Börſenverkehr bot anfangs die Kurs
bewegung bei mäßig belebtem Verkehr kein einheitliches Bild.
Die in den letzten Tagen bevorzugten Montanpapiere ſtellten ſich
vorwiegend niedriger, während andere Werte wie Deutſche Kahl
und Deutſche Waffen auf ſtarke Nachfrage erhebliche Steige,
rungen erfuhren. Auch für Kolonialwerte beſtand wieder Kauf
luſt. Jm ſpäteren Verlaufe belebte ſich das Geſchäft auf dem
Montanmarkte erheblich und unter Führung von Bochumer er.
langten auf dieſem Umſatzgebiete die meiſten Werte kleine
Beſſerungen. Hierdurch boeinflußt, gewann die Geſamthaltung
das Gepräge entſchiedener Feſtigung, jedoch blieben Schiff
fahrtsaktien vernachläſſigt. Steang Romang ſchwächten ſich g.
Der Anlagemarkt war ruhig.

Produktenbericht.
Berlin, 4. April. Durch das andauernd ſchöne und warme

Wetter wird die Vegetation ſehr gefördert, doch wäre teilweiſe
etwas Regen erwünſcht. Jm hieſigen Verkehr mit Landespro-
dukten geht das Geſchäft ohne nennenswerte Anregung ſeinen
gewohnten Gang. Wie an den Vortagen, ſo machte ſich auqh
heute die Knappheit in Sagthafer ſehr unangenehm bemerkbar,

ſo daß wieder mehr Abſchlüſſe in Gerſte ſtattfanden. Von land
wirtſchaftlichen Sämereien war die Nachfrage für
Seradella und Spörgel ſehr lebhaft, ohne indeſſen befriedigt
werden zu können. Dasſelbe iſt von Heu und Stroh zu ſagen.
Die geringen Ankünfte gehen meiſt an den Magiſtrat, ſo daß für
den Handel kaum etwas übrig bleibt. Als Erſatz wird Hülſen-
fruchtſtvoh gekauft, auch Heidekraut findet guten Abſatz. Ueber
das Rübengeſchäft iſt nichts zu berichten. Wetter: Schön,

Ausloſung von Reichsſchatzanweiſungen. Dienstag vor
mittag fand die Ausloſung für die mit der 1. Kriegsanleihe
gleichzeitig geſchaffene erſte Milliarde 5proz. Schatzanwei-
ſungen ſtatt. Von dieſen aus fünf Serien (6--10) zu je 209
Millionen M. beſtehenden Anweiſungen wurde Serie 6 gezogen.
Die ausgeloſten 200 Millionen M. Schatzanweiſungen ſind an
1. Oktober d. J. fällig und können im Wege der Diskontierung
der Kriegsanleihezeichnung nutzbar gemacht werden.

Dresdner Bank. Die Bilanzſitzung des Aufſichts-
rats findet am 12. April ſtatt. Die Dividende wird mit
wieder 834 Proz. in Ausſicht genommen.

Gewinne däniſcher Reedereien. Jn einer Vorſtandsſitzung
der Reederei „Vendila“ wurde, laut „Börſen“, Kopenhagen, be-
ſchloſſen, 1050 000 Kr., d. h. 35 v. H. Dividende zu verteilen,
Die Reederei „Torm“ hatte 1917 einen Gewinn von 3 845 988 Kr.
Unter Berückſichtigung der erforderlichen Reparaturen, Abſchrei
bungen, Steuern uſw. beſchloß der Vorſtand, die Ausſchüttung
einer Dividende von 80 v. H. (1 760 000 Kr.) vorzuſchlagen.
Jn der Vorſtandsſitzung der „Oſtafiatiſchen Kompagnie“ wurde der
Beſchluß gefaßt, bei einem Gewinn von 35 693 440 Kr. die Aus-
ſchüttung einer Dividende von 45 v. H. vorzuſchlagen. Ob-
gleich die Geſellſchaft zurzeit über ein Bankzuthaben von 50 Mil-
lionen Kronen verfügt, ſoll der Generalverſammlung eine Er-
höhung des Aktienkapitals von 25 Millionen auf 50 Millionen
Kronen vorgeſchlagern werden, um eine Vergrößerung der Flotte
möglich zu machen, damit die Geſellſchaft die Aufgaben, welche die
zukünftige Entwicklung mit ſich bringen wird, löſen kann. Die
Reederei „Havnia“ hat mit ihren 8 Dampfern, von denen aber
nur 3 in Fahrt waren, einen Reingewinn von 5 457 449 Kr,
ergielt, wovon 2 340 000 Kr., d. h. 65 v. H. Dividende aus-
geſchüttet werden. Durch Ueberführung von 1 800 000 Kr. vom
Reſervekonto iſt das Aktienkapital auf 3 600 000 Kr. verdoppel
worden. Die Reſerven betragen jetzt noch 1 841 196 Kr.

v Gründung einer Millionengeſellſchaft für den Ueberſeehandel
in Norwegen. „Verdens Gang“ ſchreibt: Eine der erſten und
bedeutendſten Aufgaben des norwegiſchen Erwerbslebens betrifft
die Fortſetzung und Erweiterung des direkten Verkehrs mit den
Ländern, welche Futtermittel und Rohſtoffe erzeugen und Bedarf
für unſere Ausfuhrwaver haben. Die direkten norwegiſchen
Linien bedeuten einen Schritt vorwärts in dieſer Richtung. Eine
Reihe bekannter Geſchäftsleute aus den verſchiedenſten Teilen
des Landes haben ſeit längerer Zeit die Bildung einer Geſellſchaft
vorbereitet, die den Warenaustauſch zwiſchen den weſtindiſchen
Jnſeln, hauptſächlich Haiti, den mittel- und ſfüdamerikaniſchen
Staaten und Skandinavien beſorgen ſoll. Zu dieſem Zweck wird
jetzt zur Gründung der Trans-Oceanic Trading Co. eingeladen,
deren Kapital von 3--5 Millionen Kronen in Akkien von 2000 Kr.
eingeteilt iſt. Der Sitz der Geſellſchaft ſoll Bergen ſein;
Hauptkontore ſollen in Kriſtianſarnd, New-York, Port au Prince
und Rio de Janeiro errichtet werden. Die Aktien und Geſchäfte
einer Reihe von Ueberſeefirmen in Norwegen werden über-
nommen. Auf San Domingo iſt eine beſonders günſtig gelegene
Plantage von 25 000 agcres angekauft worden. Außerdem plant
man den Einkauf von Material zum Betrieb eines lokalen Route-
verkehrs, um ſo die Produkte aus erſter Hand zu erhalten. Die
Zuſammenarbeit mit bedeutenden Finanz- und Reederkreiſen, die
ihre Verbindungen in Skandinavien, wie in Paris und London
haben, iſt geſichert. Die Errichtung eines Tranſitlagers in
Kriſtianſand wird vorbereitet.

Letzte Telegramme
Landtags-Erſatzwahl

Königsberg, 4. April. Bei der geſtrigen Landtags
Erſatzwahl Ragnit-Pillkallen iſt an Stelle des ver-
ſtorbenen Abgeordneten Gottſchalk-Sauerwalde, Dampfmühlen-
beſitzer von Setten-Ragunit (Konſ.) faſt einſtimmig
gewählt worden.

Geheimrat Profeſſor Dr. CohenVerlin
Berlin, 4. April. Geheimer Regierungsrat Profeſſor De

Hermann Cohen iſt heute hier geſtorben.
Hans von Zobeltitz

Berlin, 4. April. Der Schriftſteller Hans von Zobel-
titz iſt im Alter von 65 Jahren hier, wo er Heilung ſuchte
geſtorben.

m

Wetterbericht
vom Donnerstag, 4. April. Jm größten Teile Deutſchland
gingen geſtern vereingelte Regen- und Graupelſchauer hernieder,
die an der Elbemündung vor elektriſchen Entladungen begleite
waren. ute früh fällt in den nordweſtlichen Gebietsteiler
Regen. e Temperatur iſt im Südweſten erneut geſtiegen,
während es im übrigen zumeiſt etwas kühler war als am Vortage,

Ausſichten für Freitag: Wolkig, mild, zeitweiſt
Regen, Gewitterneigung.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Provinz, Börſen
und Handelsteil: Georg V für Oertliches und de
übrigen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Hubert Wagner

4

2

folge

Vau
vorl
Poliz
ſplitte


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 172
	 - 
	-
	-
	 - 






